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Fragebogen:WarumUdo
Jürgens zumVorbild taugt
Was wollten Sie
als Kind werden und warum?
Journalist. Ich habe schon als Schüler
für Zeitung und Rundfunk gearbei-
tet. Deshalb mache ich jetzt mit Be-
geisterung eigene Podcasts über
Recht, Fußball und prägende Be-
gegnungen.

Was war der
beste Rat Ihrer Eltern?
Nichts zu tun, ohne es ver-
standen zu haben.

Wer war beziehungswei-
se ist Ihr Vorbild?
So merkwürdig es klin-
gen mag: der Udo Jür-
gens der 70er- und
frühen 80er-Jahre.
Wegen seiner
ebenso liberalen
wie sozialkriti-
schen Lieder.

Wann und
warum haben Sie
sich für den Beruf
entschieden,
den Sie heute
machen?
Erst nachdem
ich als Anwalt Er-
fahrung gesam-
melt hatte: Aus-
schlaggebend war,
als Notar Verträge
entwerfen zu kön-
nen, die schon in der
ersten Fassung für
beide Seiten fair und
ausgeglichen sind.

Auf wen hören Sie?
Auf meine Freunde
und meine Frau. Auch
wenn diese das ver-
mutlich vehement be-
streiten wird.

Was sollte man als Chef
auf keinen Fall tun?
Die Ideen der Mitarbei-
ter als eigene ausgeben.

Was sind die Prinzipien
Ihres Führungsstils?
Ehrlichkeit und Offen-
heit.

Wie wichtig
war/ist Ihnen Geld?
Geld ist eine nicht un-
wichtige Form der An-
erkennung der eigenen
Leistung. Zu wenig Geld
macht Menschen unglück-
lich. Viel Geld macht sie
aber ebenso sicher nicht
glücklich.

Was erwarten Sie
von Ihren Mitarbeitern?

Mitzudenken. Und immer zu fragen,
wenn etwas unklar ist.

Worauf achten Sie bei Bewerbungen?
Motivation, Wortwahl und absolut auch
auf Rechtschreibung

Duzen oder siezen Sie?
Ich sieze Menschen mit großer Sympa-
thie, aber duze nur enge Freunde.

Was sind Ihre größten Stärken?
Regeln zu verstehen, um sie nicht aus-
wendig lernen zu müssen. Und zu er-
kennen, wenn Regeln keinen Sinn ma-
chen.

Was sind Ihre größten Schwächen?
Ich kann schwer damit umgehen, wenn
sich Dummheit und Arroganz vereinen.

Welchen anderen Entscheider
würden Sie gern näher kennenlernen?
Aktuell in der Corona-Krise Bundes-
kanzlerin Angela Merkel.

Was würden Sie sie fragen?
Warum es nicht seit Mitte letzten Jahres
eine Abwrackprämie für Mobiltelefone
gibt, auf denen die Corona-Warn-App
nicht läuft.

Wann haben Sie zuletzt
einen Fehler gemacht?
Mit Sicherheit heute.

Welche Entscheidung hat Ihnen
auf Ihrem Karriereweg geholfen?
Nichts gegen meine Überzeugung zu
tun. Was aber zu Umwegen geführt hat.

Wie viele Stunden
arbeiten Sie in der Woche?
Zwischen 50 und 60 Stunden.

Wie viele Stunden
schlafen Sie (pro Nacht)?
Fünf bis sechs Stunden.

Wie kommunizieren Sie?
Ganz bewusst immer häufiger mündlich,
weil es viel persönlicher ist und man nur
so Ironie verstehen kann.

Wie viel Zeit verbringen
Sie an Ihrem Schreibtisch?
Die eine Hälfte des Tages stehend am
Schreib-, die andere sitzend am Beur-
kundungstisch.

Wenn Sie anderen Menschen nur einen
Rat für ihren beruflichen Werdegang
geben dürften, welcher wäre das?
Nur wenn Sie verstehen, was und wes-
halb Sie etwas tun, werden Sie Ihren Be-
ruf gut machen und Spaß daran haben.

Was unterscheidet den Menschen
von demManager Jens Jeep?
Nichts. Es ist wirklich die gleiche Person.
Ich kann mich nicht verstellen.

Und zum Schluss: Was
wollten Sie immer schon mal sagen?
Ich wünsche mir in unserer Gesellschaft
viel mehr Mut und Freude an Verände-
rungen. Und zugleich weniger Unerbitt-
lichkeit gegenüber den Fehlern, die an-
dere und auch man selbst dabei bege-
hen.

Der Podcast

Abendblatt-Chefredakteur
Lars Haider spricht im Podcast
„Entscheider treffen Haider“
wöchentlich mit Menschen
darüber, wie sie geworden sind,
was sie geworden sind. Diese und
alle anderen Podcast-Folgen kön-
nen Sie unter www.abendblatt.de/
entscheider im Internet hören.

„Ich bin
ein großer
Fan von
Eheverträgen“
Entscheider treffen Haider – heute mit Notar Jens Jeep:
Die erste Immobilie sollte keine oder kaum Steuern kosten

E s begann mit einem Brief:
„Als Notar erlebe ich es
täglich, dass die Menschen
mit völlig unrealistischen
Vorstellungen über die an-
fallenden Kosten auf mich

zutreten“, schrieb Jens Jeep an die Re-
daktion des Hamburger Abendblatts.
„Wir verdienen als Notare bestimmt
nicht schlecht, aber eben doch offen-
sichtlich viel weniger, als die Bürger den-
ken.“ Tun die Klienten den Notaren Un-
recht? Darf oder muss bei Beurkundun-
gen gelacht werden? Und ist das zum
Teil stundenlange Vorlesen von Verträ-
gen nicht völlig unzeitgemäß und über-
flüssig? Darum geht es in dieser Folge
unserer Reihe „Entscheider treffen Hai-
der“, die Sie unter www.abendblatt.de/
podcast auch hören können.

Das sagt Jens Jeep über

… die Frage, wie man Notar
wird:
„Früher wurde man in Ham-
burg Notar in der Regel nur
dann, wenn man Sohn eines
Notars war. Dann würde ich
heute nicht hier amtieren.
Aber längst werden die Stellen
zum Notarassessor, das ist die
mindestens drei Jahre dauern-
de Vorbereitungszeit auf den
Beruf, deutschlandweit ausge-
schrieben. Darauf kann sich je-
der Volljurist bewerben, wobei
es stark auf die Noten ankommt.
Man sollte mindestens zweimal
„gut“ in den Jura-Examen haben.
Selbst mit einem für Juristen
eigentlich hervorragenden „voll-
befriedigend“ hat man kaum noch
eine Chance, in Hamburg Notar-
assessor zu werden. Eine richti-
ge Notarstelle erhält man je-
doch meist erst dann, wenn
eine Kollegin oder ein Kollege
das eigene Amt niederlegt, was
sie oder er spätestens mit 70 Jah-
ren tun muss.“

… die Wahrnehmung von Notaren:
„Was wir machen, leidet unter dem
gleichen Phänomen, wie es eine ge-
lungene Corona-Vorsorge täte –
nämlich unter dem Präventionsparadox.
Wenn es Notare nicht gäbe, gäbe es ganz
erhebliche und oft teure Streitigkeiten,
etwa zwischen dem Käufer und dem Ver-
käufer einer Immobilie. Aber gerade weil
es diese Probleme eben nicht gibt, kön-
nen Menschen den Eindruck gewinnen,
dass Notare verzichtbar sind. Viele Man-
danten wissen zudem nicht, was wir be-
reits im Vorfeld einer Vertragsunter-
zeichnung leisten und wie wir und unse-
re Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter da-
für sorgen, dass auch nach der Beurkun-
dung alles wie gewünscht abläuft. Das zu
erklären ist natürlich auch unsere Aufga-
be als Notare.“

… die Rolle des Notars:
„Ich bin als Notar immer für beide Ver-
tragspartner da. Das unterscheidet mich
von einem Rechtsanwalt, der grundsätz-
lich nur für eine Seite handelt. Ich denke
etwa bei einem vom Verkäufer in Auftrag
gegebenen Entwurf eines Wohnungs-
kaufvertrages auch immer gleich die
Interessen des Käufers mit – und
umgekehrt.“

… das vorgeschriebene
Vorlesen von Verträ-
gen, ganz gleich, wie
lang die sind:
„Je länger ich den Be-
ruf ausübe, desto stär-

ker bin ich zu der Überzeugung gekom-
men, dass das Verlesen eine absolut es-
senzielle Angelegenheit ist. Es zwingt je-
den der Beteiligten, sich wenigstens ein-
mal konzentriert mit dem Text zu be-
schäftigen. Ich merke bei vielen, dass sie
das Dokument vorher nicht oder nicht
genau gelesen haben. Und es geht ja
nicht darum, den Vertrag herunterzurat-
tern, sondern zu erklären, worum es
geht. Eine Beurkundung bei mir ist nur
zur Hälfte Vorlesen, die andere Hälfte ist
Erklärung. Übrigens hatte ich mal eine
sehr erfolgreiche Autorin als Käuferin,
die behauptet hat, dass sie schneller vor-
lesen könne als ich – die durfte dann den

Vertrag, um den es ging, selbst vortra-
gen, was auch zulässig ist. Das war das
einzige Mal, dass ich das so gemacht ha-
be, weil ich festgestellt habe, dass es für
mich ganz schrecklich ist, wenn ich mir
meine eigenen Verträge passiv anhören
muss …“

… kurze Verträge, die gute Verträge
sind:
„Ich bin der festen Überzeugung, dass
ein Vertrag mit deutlich mehr als zehn
Seiten für einen normalen Bürger kaum
zu verstehen ist. Deshalb versuche ich,
meine Verträge so knapp wie möglich
zu halten. Jeden Satz, den man ohne
inhaltlichen Verlust weglassen
kann, lasse ich weg. Den Kern
etwa eines Grundstückskauf-

vertrages kann man auf fünf bis sieben
Seiten ordentlich unterbringen.“

… einen Ehevertrag:
„Ich finde es besser, wenn Ehepartner
einen Vertrag haben. Er schützt davor,
dass man ausgerechnet in dem Moment,
an dem die Ehe scheitert, auch noch an-
fängt, sich über Geld zu streiten. Deshalb
bin ich ein Fan von Eheverträgen, auch
wenn das nicht so wahnsinnig roman-
tisch klingt.“

… die Grunderwerbs-
steuer:

„Die Grunderwerbs-
steuer ist das
Äquivalent zur
Mehrwertsteuer

beim Immobilienkauf, und sie ist schon
deshalb für viele ein Ärgernis, weil sie
von Bundesland zu Bundesland unter-
schiedlich ist. In Bayern beträgt sie 3,5
Prozent, in Hamburg 4,5 Prozent, und
Schleswig-Holstein liegt mit 6,5 Prozent
an der Spitze. Das bedeutet: Ganz hoch
im Norden zahlen Sie für ein Grund-
stück, das 200.000 Euro kostet, 6000
Euro mehr Grunderwerbssteuer als ganz
tief im Süden. Das ist genauso schwer zu
verstehen wie die Tatsache, dass eine
Tochter, die ihrem Vater ein Grundstück
oder ein Haus abkauft, dafür anders als
jeder andere keine Grunderwerbssteuer
zahlen muss. Unser Steuerrecht hat lei-
der in Teilen zur Folge, die zu bevorzu-
gen, die bereits viel Geld haben. Das
empfinde ich als unfair, und deshalb

hielte ich es für richtig, wenn man etwa
beim Erwerb einer einzigen eigenen Im-
mobilie keine oder zumindest weniger
Grunderwerbssteuer zahlen müsste, weil
jeder Bürger und auch jedes Kind einen
Freibetrag hätte.“

Notare und Humor:
„Ich bin der Überzeugung: Eine Beur-
kundung bei mir, bei der nicht gelacht
wurde, ist eine persönliche Niederlage.
Letztlich ist das, was ich als Notar ma-
che, auch eine Form von Performance:.
Auch ich als Notar muss auf mein „Publi-
kum“ eingehen und es in irgendeiner
Form packen. Es darf nicht langweilig
werden, sonst hört niemand mehr zu.
Und das ist nicht Sinn der Veranstal-
tung.“

Jens Jeep ist seit 15 Jahren Notar in
Hamburg. Zuvor war er unter anderem
am Aufbau der Bucerius Law School
beteiligt. FOTO:MARCELO HERNANDEZ
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